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   Buchbeschreibung:
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 Die Autor*innen:
 Andreas Berg, Matthias Deigner, Martina Raguse, Eva Greif, Ruth Esten-Montnacher, Nadejda Stoilova, Kathrin Thiemann
   Impressum
 © 2022 Baltrum Verlag GbR
 BV 2232 – Weihnachten mit Freunden
 Umschlaggestaltung: Baltrum Verlag GbR
 Lektorat, Korrektorat: Baltrum Verlag GbR
 Herausgeber: Baltrum Verlag GbR
 Verlag: Baltrum Verlag GbR, Weststraße 5, 67454 Haßloch
 ISBN: 978-3-910388-12-3
  
 Internet: www.baltrum-verlag.de
 E-Mail an info@baltrum-verlag.de
 Druck: BoD
 Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.
 Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
 Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.
    
 Weihnachten mit Freunden
  
  
  
 Andreas Berg, Matthias Deigner, Martina Raguse, Eva Greif, Ruth Esten-Montnacher, Nadejda Stoilova, Kathrin Thiemann
  
  
 Baltrum Verlag
 Weststraße 5
 67454 Haßloch
  
  
 [image:  ]
  
  
  
  
  
    
  
    
 Liebe Susan – in unseren Herzen bist Du immer bei uns, unsere Geschichten enthalten Worte nur für Dich. 
 Deine Mitschreibenden
    
  
   Rollatorgedanken
 Kathrin Thiemann
  
 Er lässt mich schon wieder warten, dieser Kerl.
 Er regt mich auf. Ich will ihn ohnehin nicht im Haus haben, ich komme noch sehr gut allein zurecht. Aber Marion hatte darauf bestanden. Jetzt habe ich noch mehr Unruhe als vorher, denn ich kann nicht mehr meine eigene Ordnung halten. »Er soll mir beim Waschen und Anziehen helfen«, sagte sie. Jetzt, mit dem neuen Hüftgelenk. Nein. Das kann ich sehr wohl noch allein und das habe ich ihm auch bewiesen. Den nassen Waschlappen erst durch das Gesicht, dann untenrum und schließlich unter die Achseln.
 »Katholische Wäsche?«, hatte er grinsend gefragt. »Oben, unten, links und rechts?«
 Fast hätte ich gelacht, ich bin ja nicht katholisch. Aber den Gefallen tat ich dem Kerl nicht, ich verkniff es mir.
 Er soll mich auch entlasten, hatte Marion gesagt. Ich weiß ganz genau, was sie wirklich meinte: Er soll auf mich aufpassen. Als ob er morgens dafür sorgen könne, dass ich den Rest des Tages nicht umfalle, ha!
 Zugegeben, neulich, das hätte wirklich ins Auge gehen können, als ich in der Tür zwischen Garage und Flur stolperte und dann da lag. Das war der Anfang. Ich hatte geschrien vor Schmerzen, aber niemand hatte mich gehört. Wie auch allein in dem großen Haus?
 In dieser Siedlung aus den Sechzigern wohnt in jedem Haus nur noch eine hutzelige Alte, vielleicht noch ein unverheirateter Sohn in der Einliegerwohnung. Nur bei uns gegenüber, da ist jetzt eine junge Familie eingezogen, nachdem Gunda und Klaus ins Altenheim gezogen sind. Die Gören krakeelen oft auf der Straße herum oder verschmieren alles mit bunter Kreide. Beides stört, vor allem meine Ordnung. Kein Wunder, wenn die Mutter sich auf die Arbeit konzentriert. Wo ist denn da die Mutterliebe?
 Da war meine Hertha zum Glück anders. Damals waren hier am Ende der Sackgasse in jedem Haus drei bis sechs Kinder, da war was los. Wir hatten bloß zwei, mehr hätte Hertha auch nicht geschafft. Es war so schon schwer, alles in Ordnung zu halten.
 Unsere Marion war mit der Elke von schräg gegenüber befreundet, sie gingen zusammen in dieselbe Klasse. Ich brachte die beiden auf meinem Weg oft mit dem Auto zur Schule, das tat Elkes Vater nie. Der fuhr Fahrrad, ein Lehrer eben.
 Was war das für ein wildes Mädchen. Ich war immer froh, wenn sie wieder drüben war. Kein Wunder bei fünf Brüdern, bei denen ging es drunter und drüber. Einmal hatte sie mit ihrem Füller herumgefuchtelt und in hohem Bogen Tinte an unsere Tapete gekleckert. Der Fleck ging nie mehr raus. »Ab drei Kindern sei man asozial«, meinte Hertha immer.
 Jetzt sitze ich wieder hier auf meinem Rollator hinter der Haustüre und warte. Der Kerl kommt nicht, und das an Weihnachten.
 Als ich neulich in der Garagentür lag, drückte mir nicht nur die schwere Eisentür ins Kreuz. Ich wusste auch sofort, dass etwas gebrochen war. Hoffentlich nicht der Oberschenkelhals. Das wäre mein Ende, mit meinen sechsundneunzig Jahren. Da wäre ich nicht der Erste. Vielleicht hätte ich den Hausnotrufknopf der Malteser doch einmal anziehen sollen, wenigstens an jenem Tag. Er lag auf meinem Nachttisch. Wie sollte er mir da etwas nutzten?
 Jetzt werde ich hier allein sterben, dachte ich. Wie unwürdig, so hatte ich es mir nicht vorgestellt. Hatte ich den Krieg überlebt, um jetzt so zu krepieren?
 Um es kurz zu machen, ich starb nicht. Stattdessen machte ich mir die Hosen voll, vor Schmerzen und weil ich nicht allein hochkam. Wie demütigend.
 Benommen und völlig unterkühlt fand mich der Kerl am nächsten Morgen, und binnen kürzester Zeit lag ich im Operationssaal. Ich hatte es richtig diagnostiziert, ein Oberschenkelhalsbruch.
 Heute erinnere ich mich an die Zeit danach fast nicht mehr, nur noch an Nebel, ab und zu an Marions besorgtes Gesicht. Auch Clemens war aus Spanien gekommen. Aha. Rief ihn das schlechte Gewissen, jetzt wo es ans Sterben ging?
 Die Kurzfassung ist, dass ich wieder auf die Beine kam, weil Marion mich in eine Reha schickte. Da ich unbedingt wieder nach Hause wollte, musste ich wohl oder übel zustimmen. Alle sahen mich schon im Heim, aber da haben sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Ich überlebte doch nicht einen Krieg, um dann ... Das sagte ich wohl schon.
  
 Wo bleibt der Kerl denn? Ich werde langsam sauer.
  
 Seit Hertha tot ist, habe ich keinen Weihnachtsbaum mehr. Der war immer ihre Sache. Ich hatte ihn geholt und ihr im Wohnzimmer aufgestellt. Sie war für das Schmücken zuständig. Das machte sie immer sehr schön. Weil wir beide aus dem Erzgebirge stammen, hatten wir immer Schmuck aus der Heimat. Doch Hertha ist schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr da. Eines Tages fing sie an, wirres Zeug zu reden. Sechs Wochen später haben wir sie begraben, es war ein ganz böser Hirntumor.
 Das Einzige, was ich seitdem an Weihnachten immer aufstelle, ist unser Engelsorchester aus dem Erzgebirge. Es steht immer auf der Anrichte im Esszimmer. Das kann ich noch gut allein, weil ich an den Karton leicht herankomme. Das Jahr über steht er in meinem Arbeitszimmer hinter dem Sessel. So bin ich unabhängig.
  
 Es klingelt. Jetzt kommt er? Zu spät, ich will nicht mehr.
  
 Die Engelchen packe ich immer sehr vorsichtig aus ihren Kartons und wickle sie aus dem Seidenpapier. Jedes bekommt seinen eigenen Platz, dabei orientiere ich mich an richtigen, an lebendigen Orchestern. Jedes Jahr gleich, denn Ordnung muss sein.
 Früher, als die Kinder noch da waren, hatten wir auch eine Krippe. Einmal stellte Clemens das Engelchen mit den beiden Becken direkt hinter den Kopf des Christkindchens. Das fand er auch noch lustig. Natürlich musste ich das verbieten. Ein andermal, er war damals in den Flegeljahren, hatte er die Engelchen in Zweierreihen auf dem Esstisch aufgestellt und ihnen Schilder in die Hand gegeben, winzig klein gebastelt aus Streichhölzern und kleinen Papierchen. Darauf stand AKW, nee! und Lieber Petting statt Pershing. Das Unverschämteste war, dass Maria und Josef vorausgingen, Maria mit einem Schild in der Hand »Ich habe abgetrieben.« Mein entsetzter Blick wanderte damals zur Krippe, die war leer.
 »Rück das Christkindchen raus, du Kerl!«, schrie ich Clemens an. Am liebsten hätte ich ihm den Hintern versohlt, aber dabei hätte ich vielleicht den Kürzeren gezogen, so groß und stark, wie er inzwischen geworden war. Meine Wut auf ihn wuchs ins Unermessliche, als er provozierend langsam und dabei grinsend das Zimmer verließ.
 Hertha hatte ihn immer in Schutz genommen. Er hätte mal wie ich damals im Krieg stehen müssen, ihm wäre das Grinsen vergangen.
  
 Es klingelt wieder. Wieso nimmt er nicht den Schlüssel?
  
 Marion war anders, sie war immer mein Mädchen und kümmert sich bis heute, wenn auch anders, als ich es gerne hätte.
 »Nein«, sagte ich erfolgreich zum Altenheim. Auch nein zur Reha, nein zum Pfleger hier im Haus. Umsonst. Der Handel mit Marion war: Reha; nach Hause mit dem Pfleger; alternativ ins Heim. Denn sie wohnt fünfhundert Kilometer entfernt und kann nicht ständig nach mir sehen. Sie lebt allein, ist aber als Ärztin sehr erfolgreich. Enkel wären mir zwar lieber, aber ich bin trotzdem stolz auf sie.
 Nein, an Weihnachten will ich auch nicht zu ihr, erst recht nicht, wenn sie Dienst hat. Ich will hier in meinem Haus sein, bei meinen Erinnerungen, den Spuren von Hertha und bei meinem Engelsorchester.
 Unerträglich, diese elektrische Kerze daneben. Keine offene Flamme mehr im Haus. Noch so eine demütigende Bedingung von Marion.
  
 Es klingelt wieder. Nein, ich mache jetzt nicht mehr auf, der Kerl kann mich mal. Da hätte er früher aufstehen müssen. Soll er doch selbst aufschließen. Zwei Stunden sitze ich hier jetzt schon auf meinem Rollator und warte, nie ist er pünktlich. Das gehört sich nicht. So undiszipliniert wäre ich nicht weit gekommen.
  
 Den großen Stern habe ich sogar ganz allein vom Speicher heruntergeholt. Herthas Stimme wurde immer eine Spur leiser, sogar ehrfürchtig, wenn sie sagte: »Der Herrenhuter Stern.« Der einzige Weihnachtsschmuck, den ich neben dem Engelsorchester noch ertragen kann.
 Marion habe ich erzählt, der Kerl wäre es gewesen, und ihm, Marion wäre beim letzten Besuch auf dem Speicher gewesen. Von wegen. Ich habe die Speicherluke geöffnet, die Leiter heruntergelassen und bin hinaufgeklettert. Dabei habe ich mich sehr konzentriert, das musste sein. Der Stern und ich sind tatsächlich heil wieder heruntergekommen, und dann habe ich ihn auch noch ganz allein im Wohnzimmer aufgehängt. Dazu bin ich sogar auf den Küchenhocker gestiegen. Was bin ich doch für ein Pfiffikus! Von wegen, ich kann nicht mehr allein, ha! Das hätten sie mal sehen sollen.
  
 Jetzt hämmert es an die Tür. Das stört, soll er doch endlich gehen und sein eigenes Weihnachten feiern. Es ist jetzt ohnehin zu spät, es ist inzwischen sogar schon dunkel. Wo ist die Zeit geblieben?
 Laute Rufe an der Tür. Was für ein Radau! Mühsam richte ich mich auf, drehe den Rollator um, öffne die Tür und brülle hinaus: »Schon wieder zu spät!«
 Draußen ist es plötzlich still. Aber nur kurz.
 »Fröhliche Weihnachten!«, rufen Hermine und Paula, meine beiden jahrzehntelangen Nachbarinnen, hochbetagt und fast so alt wie ich. Sie sitzen auf ihren Rollatoren, eingepackt in ihre Wintermäntel, mit dicken Handschuhen und warmen Hüten. Hermine hat eine blinkende Lichterkette um ihren Kopf geschlungen, dieses verrückte Huhn. Jedes Mal bringt sie mich gegen meinen Willen zum Lachen. Na ja, ich will nicht übertreiben, allerhöchstens zum Schmunzeln.
 Matthias, ihr Sohn, reicht mir eine Dose, die sich lauwarm anfühlt.
 »Endlich machst du die Tür auf, wir dachten schon, du liegst wieder in einer Ecke herum«, ruft Hermine. »Lass es dir schmecken, Gänsebrust, Knödel und Rotkohl. Mal was anderes als das elende Essen auf Rädern, oder?«
 Mühsam erheben sich die beiden wieder, drehen sich mit ihren Fahrzeugen um und wackeln davon, wie zwei alte Pinguine. Wenn die wüssten, wie gut ich noch klettern kann, sie würden staunen.
 »Mach den Mund und die Tür zu, drinnen wird’s kalt!«, ruft mir Hermine noch über die Schulter zu.
 Und: »Wir sind schon wieder weg.«
 Ich schließe die Tür, stelle die Dose auf den Rollator und nehme Kurs auf die Mikrowelle. Mir knurrt der Magen.
 Endlich Ruhe.
   Der Alles-außer-Kartoffelsalat-Klub
 Andreas Berg
  
 David war erstaunt. Gutes Geschirr, mit Goldrand. Wein- und Wassergläser aus Kristall. Beides kannte er nicht, obwohl er hier wohnte. Jemand, vermutlich Lisa, hatte den Tisch liebevoll mit Tannenzweigen und kleinen Elchen aus Holz dekoriert. Er sah zwei Kerzenleuchter mit roten Kerzen, deren Flammen festlich ruhig standen, fast wie gemalt. Er stellte die Salatschüssel zwischen die Gedecke rechts von sich, um in der Mitte genügend Platz, für die anderen Vorspeisen zu lassen. Dabei fiel ihm auf, dass ein Glas fehlte.
 »Stimmt etwas nicht?« Agnes, die ältere Dame aus dem ersten Stock, stand hinter ihrem Stuhl. 
 »Ein Weinglas zu wenig, weißt du, wo ich die finden kann?«
 »Ich denke, du brauchst keines zu holen.« Agnes wies mit dem Kopf zur Tür, durch die Simone hereinkam. 
 »Typisch«, dachte David. Er mochte den Anblick von Simone mit einem Glas in der Hand. Das hatte so etwas Beständiges. Hinter ihr erblickte er Adrienne, eine Austauschstudentin aus South Carolina. Mathematikerin, Informatikerin oder was in der Richtung. Sie trug heute nicht nur ihre knallrote Brille, sondern eine ebenso knallrote Hose und dazu eine schwarze Bluse, an die sie eine kleine Nikolausmütze gesteckt hatte.
  Simone umarmte ihn. »Hab' dich noch gar nicht gesehen. Wie war es zu Hause?«
 »Ach, ganz nett.« Das stimmte sogar, bis heute morgen. Seine Mutter war sauer, dass er so früh aufgebrochen war. »Weihnachten hat drei Tage, mein Junge. Aber scheinbar interessierst du dich ja nicht mehr für deine Familie«, waren die Worte, die sie ihm mit auf den Weg gegeben hatte. Das Übliche halt. 
 Simone steuerte ihren Platz an. »Setzt dich ruhig Agnes. Es geht gleich los.« Sie stutzte kurz. »Oh, wie unhöflich von mir, ihr kennt euch noch gar nicht. Das ist Adrienne Ruddy, eine Kommilitonin aus den USA. Das ist Agnes Ehlenberg unsere Nachbarin.«
 Die beiden gaben sich die Hand. »Freut mich, darf ich fragen, woher aus Amerika Sie kommen?«
 »South Carolina, direkt von der Küste im Südosten der USA.«
 »Ganz schön weit weg von zu Hause – also für Weihnachten.«
 »Ja, leider. Es gibt so gut wie keine billigen Flüge mehr, alles teuer. Meine Eltern sind geschieden und Mutter lebt mit ihrer neuen Familie in Portland, oben, im Nordwesten, am anderen Ende des Landes.«
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